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In Schutt und Asche







Ein lautes Fiepen in meinen Ohren. Langsam komme ich zu mir. Umso wacher ich werde, desto mehr spüre ich Schmerzen und Unbehagen in meinem ganzen Körper. Langsam zentriert sich der Schmerz in meinem Gesicht. Ich spüre, wie ich immer tiefer atmen will, sogar schreien, doch jede Menge Schutt liegt auf mir und verbietet mir dieses Verlangen. Ich versuche meine Augen zu öffnen, doch mein Linkes bleibt ungeachtet jeder Bemühung geschlossen. Mein Puls schnellt noch höher. 

 »Bin ich blind? Nein, das kann nicht sein«, denke ich. 

Mühsam ziehe ich einen Arm unter dem Geröll hervor und fasse mir zaghaft ins Gesicht. Ganz sachte taste ich es Zentimeter für Zentimeter ab. 

 »Ah«, schreie ich kurz auf. 

Ich fahre noch einmal, noch vorsichtiger, über die schmerzende Stelle. In meinem Kopf mache ich mir ein Bild von der Verletzung. Es ist eine lange und scheinbar tiefe Wunde, die sich fast über meine komplette linke Gesichtshälfte erstreckt. Dann gleite ich langsam über mein geschlossenes Augenlid. Es fühlt sich nicht verletzt an, nur verklebt durch mein getrocknetes Blut. Mit etwas Speichel auf den Fingern reibe ich so lange, bis ich es endlich öffnen kann. Langsam sehe ich wieder scharf. Es ist, als würde ich das erste Mal das Licht der Welt erblicken. Erleichtert, dass mein Auge unverletzt ist, lege ich meinen Kopf zurück. Dann sehe ich um mich. Ich habe wirklich Glück gehabt. Die Trümmer sind alle recht groß und haben sich ineinander verkantet, sodass ich inmitten eines Hohlraumes liege. Ein wenig Sonnenlicht scheint durch die kleineren und größeren Lücken der Trümmer. Umher schwebender Staub glitzert in den hereinfallenden Lichtstrahlen.

 »Ich muss hier raus«, denke ich, als ich fertig bin, mich umzusehen. 

Mit größer Mühe und heftigen Schmerzen versuche ich, das auf mir liegende Geröll von mir zu bekommen. Es sind schwere Brocken, doch ich schaffe es, sie wegzurollen. Dann schleppe ich mich zu einer Stelle, an der ich aufrecht stehen kann. Erleichtert, den Ballast von meiner Brust geschafft zu haben, atme ich tief durch. Dann schaue ich zum Rest meines Körpers hinunter. Viele tiefe und weniger tiefe Schnitte und Verletzungen sind unter meiner zerfetzten Kleidung zu erkennen. Ich mache mir aber keine wirklichen Sorgen darüber. Es sind nicht die ersten Narben, die ich bekommen werde und es werden auch nicht die Letzten sein. Ich weiß, dass mein Körper schnell heilt. Dennoch könnte das ganze Blut auf meiner Haut problematisch werden. 

Innerlich lachend denke ich: »Ich bin eine wandelnde Petrischale und mein Blut ist der Nährboden.« 

 »Aua«, sage ich plötzlich, leicht zusammenzuckend zu mir. 

 »Selbst das Lächeln tut mir weh. Doch das geschieht mir ganz recht«, denke ich im nächsten Moment, »ich habe jetzt nicht wirklich das Recht zu lachen, nicht bei dem, was passiert ist.« 

Noch einmal schau ich um mich herum. 

 »Ich muss mir einen Weg aus diesem Grab bahnen.« 

Ich krieche unter großen Stahlbetonplatten durch und stemme mich immer weiter nach oben. 

 »Gleich hab ich es geschafft, nur noch ein kleines ...«, mein Gedanke wird schlagartig unterbrochen und weicht einem lauten Schrei. 

Kurz vor einem genügend großen Loch, welches direkt an die Oberfläche geführt hätte, rutscht mir der Boden unter den Füßen weg. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen falle ich, inzwischen der Geröllbrocken, zurück nach unten. Mit einem harten Aufprall lande ich fast wieder genau an dem Punkt, an dem ich aufgewacht bin. Den Schmerz vergessend rapple ich mich sofort wieder auf. 

 »Verdammt!«, sage ich zornig werdend und atme tief durch. 

 »Noch einmal das Ganze«, denke ich, während ich widerwillig anfange nach oben zu klettern. 

Wieder suche ich mir eine Rute, achte jetzt noch akribischer darauf, wo ich hintrete und wo ich mich festhalte. Durch meinen Einsturz sind die Lücken noch enger geworden. Ich muss mich sehr bemühen, nicht panisch zu werden. 

 »Endlich!«, denke ich erleichtert. 

Ich sehe einen weiteren Ausgang. Schneller kriechend, aber immer noch sehr vorsichtig, bewege ich mich auf die Stelle zu. Mit dem Kopf voran presse ich mich aus meiner Gruft. Geschafft. 

 »Wow, na das war ja was«, sage ich zu mir und blicke noch einmal auf das Loch, aus dem ich gerade gekrochen bin. 

Dann sehe ich mich das erste Mal an der Oberfläche um. Überall nur Schutt und Geröll, halb zersprengte Gebäude, die sich über Berge von Dreck, Schutt und Asche emporheben.

 »Wie lange habe ich nur dort unten gelegen? Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit«, denke ich und laufe einige Schritte vorwärts. 

Ich habe Durst, zum Glück nur wenig Hunger. Das Letzte, an das ich mich erinnern kann, ist, wie ich in den Nachrichten gehört habe, dass sich alle Länder, alle Nationen, regelrecht gleichzeitig abschießen wollen. Ich dachte, das sei Unsinn, denn es macht ja auch kaum einen Sinn, wenn man so darüber nachdenkt. Trotzdem bin ich vorsichtshalber ins Auto gestiegen und in Richtung meiner Familie und meinen Freunden gefahren. Auf der Straße war alles ganz normal, vielleicht etwas weniger Autos unterwegs, aber man hätte nie erwartet das Krieg wäre, wenn man das, was passiert ist, überhaupt so nennen kann. 

Kein Stein liegt mehr auf dem anderen, und wenn ich an gestern denke, dann kommt es mir so vor, als wären es die Erinnerungen einer anderen Person, aus einer anderen Welt. Es ist, als würde ich in dem Körper einer Fremden stecken, welche mir aber, neben ihrem Körper, noch ihre Erinnerungen überlassen hat.

Ich atme schwer. Wo bin ich überhaupt? Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, wie ich hierhergekommen bin. Nichts kommt mir bekannt vor. Ich hatte noch nie einen guten Orientierungssinn und das alles um mich herum zerbombt wurde, hilft mir auch nicht gerade. Was soll ich jetzt machen? Wo soll ich hingehen, wenn ich nicht mal weiß, wo ich hier bin? Ich sollte nach meiner Familie suchen, meine Freunde finden. Diesen Gedanken habe ich kurz, aber ich fühle nichts dabei. Ich fühle gar nichts, nur die körperlichen Schmerzen, welche sich so real anfühlen wie noch nie zuvor. Diese Emotionslosigkeit meinen Eltern und Freunden gegenüber erschreckt mich ein wenig. Was bin ich für ein herzloser Mensch? Ich sollte diese Menschen lieben! Schock, das muss der Schock sein. Ich kann mir jetzt, hier, nicht leisten, gefühlsduselig zu werden. Ich brauche einen Plan. Schnell klammere ich mich an diesen Gedanken. Den Gedanken einen Plan auszuarbeiten, wie ich aus meiner Situation das Beste machen kann. Ich möchte mich jetzt nicht schlecht fühlen, nur weil ich mich nicht schlecht fühle. Schließlich habe ich eine Bombardierung überlebt, welche die ganze Welt betroffen hat. Auch wenn ich mich frage, wie ich das schaffen konnte und wie ich hier hergekommen bin. Aber ich will nicht weiter in meinem Gedächtnis nach wühlen. Wenn mir mein Unterbewusstsein diese Erinnerung genommen hat, dann sicher nicht ohne Grund. 

Also gut, ein Plan. Als Erstes muss ich mich sauber machen und im besten Fall neue Kleidung finden. Ich werde nicht so etwas überleben, um am Ende elende an einer Infektion zu sterben. Außerdem brauche ich etwas zu essen, eine Waffe, Wasser, Feuer und ein Zelt oder so etwas. Ich brauche eben die fünf Grunddinge zum Überleben: Feuer, Wasser, Nahrung, Sicherheit und einen Unterschlupf. Wenn ich diese Sachen gefunden habe, stehe ich nicht mehr ganz so hilflos da. Da habe ich also meinen Plan.

 »Auf geht´s«, denke ich bei mir und gehe los, einfach gerade aus. 

Erst durch meine eigenen Schritte und das Lostreten von Geröll bemerke ich, wie still alles um mich herum ist. Die einzige Lärm verursachende Quelle bin ich selbst. Keine Autos, keine Musik, kein Fernseher, nur das Rauschen des kühlen Windes und mein Herumstolpern auf dem losen Untergrund, der jederzeit zu meinem Verhängnis werden könnte, sind zu hören. 

Beim Umhergehen bekomme ich schnell das Gefühl so bald nichts finden zu können. Überall wo ich hinsehe, liegt kaputtes Glas, Stahlstreben und Betonsteine. Keines der wenigen noch halbwegs stehenden Häuser ist begehbar. Nicht einmal kaputte Autos sind unter den Trümmern zu sehen. Mir bleibt nichts anderes übrig als einfach geradeaus zu laufen und zu hoffen sehr bald etwas zu finden. 

Mir kommt es vor, als wäre ich schon Wochen unterwegs. Doch anhand der Sonne kann ich erkennen, dass ich kaum mehr als drei Stunden unterwegs bin. Ich habe mittlerweile die Stadt, in der ich aufgewacht bin, weit hinter mir gelassen und wandere eine noch ziemlich gut intakte Straße entlang. Rechts und links neben mir ist Wald. Ich genieße die frische Luft und das Rascheln der Blätter im Wind. Es beruhigt mich ein wenig und gibt mir seltsamerweise ein Gefühl von Sicherheit. Doch ich bin ein wenig überrascht, dass dieses Gebiet nicht von den Bomben zerstört wurde. 

 »Wie der Rest der Erde wohl aussieht? Ist ja auch erst mal egal«, denke ich mir und schüttle den Kopf. 

Es vergeht noch eine ganze Weile. Dann sehe ich von Weitem ein Schild hinter einer Kurve hervorragen. Ich nähere mich ihm in einem etwas schnelleren Tempo. Nach wenigen Minuten stehe ich davor. Das kann doch nicht wahr sein! Ich gebe mir größte Mühe, doch das Schild ist unlesbar. Toll, der einzige Hinweis darauf, wo ich bin und dann so etwas. Das kann auch nur mir passieren. Als ich meinen Blick wieder zur Straße wende, sehe ich in nicht allzu weiter Entfernung Rauchschwaden über dem Waldteil zu meiner linken aufsteigen. Ohne weiter nachzudenken, renne ich los. Das Adrenalin schießt durch meine Adern. Wie Peitschenhiebe treffen Äste und Sträucher auf meine Haut. Aber ich spüre keine Schmerzen. Ich atme seltsam ruhig und laufe wie in Trance. Nach wenigen Minuten bin ich kurz vor dem Ursprungsort des Rauches angekommen. Ich bremse meinen Sprint ab und bewege mich etwas langsamer weiter. Wer weiß, was hier ist. Ich laufe geduckt und vorsichtig, versuche keinen laut zu machen. Ganz so einfach ist das aber gar nicht. Es ist fast Herbst und nahezu jeder Schritt raschelt. Dann sehe ich es. Ein Dorf wie aus einer anderen Zeit. Holzhütten, von denen nun einige in Flammen stehen. Das Feuer versucht, an manchen Stellen, auf die umliegenden Bäume überzugreifen. Die nassen Blätter sorgen also für den auffälligen Rauch. Ich blicke mich weiter, aus sicherer Entfernung, um. Da ist doch etwas. Das muss ich mir anschauen. Ich glaube ein schwaches Wimmern, wie von einem kleinen Kind, wahrzunehmen. Rasch gebe ich meine Deckung auf und folge dem Geräusch. Ich schaue in jede Hütte und in jeden Winkel. Dort, dort vorn. Ein kleiner Junge ist mit Handschellen an eine Holzstange, einer der Hütten, festgebunden. Das Haus steht bereits zur Hälfte in Flammen. Ich renne schnell hin. 

 »Keine Angst, ich helfe dir!«, versuche ich den Jungen zu beruhigen.

 »Elpa, me niit elpa!«, ruft der Junge ununterbrochen. 

 »Was ist das für eine Sprache?«, frage ich mich, während ich versuche etwas zu finden, um ihn loszubekommen. 

Doch ich suche vergebens. Immer schneller kommen die Flammen näher an den Jungen.

 »Scheiß drauf«, sage ich zu mir und renne mit Anlauf auf die Stange zu. 

Ein Tritt mit voller Kraft. Ich schaffe es die Stange an der oberen Hälfte zu zerbrechen und kann so die Handschellen, samt schreiendem Jungen, herausziehen. Ein Hoch auf das Adrenalin. Ich trage ihn in einige Meter Entfernung. Er weint und schreit aber ich weiß nicht, wie ich ihn beruhigen soll. Plötzlich verstummt er und schaut über mich hinweg.

 »Oh, oh«, denke ich und will mich gerade umdrehen, doch ehe ich ganz hinter mich geschaut habe, bekomme ich einen Schlag auf den Hinterkopf. 

Alles schwarz.






Wie komme ich nur immer an solche Orte?







Verdammt, mein Kopf. Ich werde langsam wach, doch ehe ich die Augen öffnen kann, kneife ich sie vor Schmerz noch fester zusammen. Ah, der hat mich ordentlich getroffen. Nachdem ich mir kurz den Hinterkopf gerieben habe, ist der Schmerz genug vergangen, um die Augen endlich zu öffnen. Ich bin in einer Art Kerker. Alles sieht ziemlich altertümlich, aber gut gepflegt aus. Die Zelle ist klein. Zwei Mal zwei Meter vielleicht. Ich rüttle an dem Gatter, doch es ist verschlossen. Es hätte mich auch wirklich gewundert, wenn es offen gewesen wäre, aber einen Versuch war es wert. Das »Nach-Hilfe-Rufen« verkneife ich mir aber. Es wäre ja auch sinnlos, denn die einzige Person, die kommen würde wäre mein Entführer und wer weiß, was der mit mir vorhat. Ich setze mich auf den Steinboden und versuche mir alles genauer anzuschauen, um eine Idee davon zu bekommen, wo ich hier bin und wer mich hier hergebracht hat. Was wohl mit dem Jungen ist? Ich schaue mich um. Ich fühle mich wie unter der Erde. Die Luft ist kühl und relativ feucht. Die Wände und der Boden sehen aus, als hätte man sie mit Hacken abgetragen. Keine Mauern oder sonstige Verkleidung, nur nacktes, beschlagenes Gestein. Licht gibt es lediglich durch Fackeln, welche an den Wänden befestigt sind. Auf dem Boden liegt etwas Stroh verteilt. Ich scheine eine Zelle in der Mitte zu haben, denn nach rechts und links geht ein langer Gang ab. Viel mehr gibt es nicht zu sehen, deswegen beschäftige ich mich mit mir. Ich schaue wieder an mir herunter. Ich trage noch dieselben Sachen und sehe immer noch genauso blutverschmiert aus, wie zu dem Zeitpunkt, als ich aufgewacht bin. 

Getrampel. Ich stehe schnell auf und schaue durch die Gitterstäbe meiner Zelle. Ich kann hören wie von links, scheinbar mehrere Leute, in meine Richtung kommen. Vielleicht wollen sie gar nicht zu mir. Natürlich wollen sie das, revidiere ich meine vorangegangene Hoffnung. Schließlich habe ich hier sonst niemanden gehört. Die Schritte werden lauter und ich stelle mir vor, wer gleich vor mir stehen wird. Dann sind sie da. Zwei riesige, massige Männer, in schwarzer Kleidung. Sie tragen einen langen Irokesenschnitt und lange Bärte. Beide haben ein Tribal Tattoo auf dem Arm. Einer der beiden hat auch eines im Gesicht. Sie sehen barbarisch aus, wandelnde Kraftprotze. Oh Gott. Mein Herz rast. Ich versuche wenigstens nach außen hin Fassung zu bewahren, doch ich spüre, wie ich langsam panisch werde. Ich weiche von dem Gitter zurück. Sie öffnen die Tür und packen mich an den Armen. Soll ich mich währen? Was soll ich machen? Hätte es denn einen Sinn? Nein. Ich entscheide mich, ohne große Gegenwehr, mitzugehen. Es hätte eh keinen Sinn. Selbst wenn ich mich losreißen könnte, wüsste ich nicht, wo ich bin und wie ich hier herauskomme. 

Wir laufen eine Treppe hinauf. Tageslicht ist jetzt zu erkennen. Am Ende der Treppe ist noch ein Gatter. Dann geht es noch einmal nach links in einem Gang, an dessen Ende man den Ausgang erkennen kann. Mir stockt der Atem. Wo bin ich hier nur? Wir stehen am Ende des Ganges. Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Ich bin geplättet von dem Anblick, der sich mir bietet. Eine riesige steinerne Stadt erstreckt sich vor meinen Augen. Sie wird begrenzt von hohen Felswänden und am anderen Ende lässt sich eine Art Palast erkennen, welcher scheinbar nur zur Hälfte aus dem Stein herausragt. Ich schaue nach oben und kann noch weniger fassen, was ich da sehe. Ein Glasdach, welches sich nach innen wölbt und mit Wasser gefüllt ist. Selbst Fische sind zu erkennen. Das Glasdach erstreckt sich über die gesamte Stadt. 

Die Männer ziehen mich weiter durch die Straßen. Die Menschen sehen mich alle verwirrt, böse und ängstlich an. Auch sie tragen Tätowierungen auf den Armen. Nur die Kinder haben noch keine. Wir laufen an Wohnhäusern vorbei, aber auch an Schmieden, Bäckereien und sogar einem Pferdestall. Ich kann nur erahnen, was es hier noch alles gibt. Nach einiger Zeit kommen wir auf einen großen Platz. Dieser befindet sich direkt vor dem Palast, den ich schon von Weitem gesehen habe. Auf der Mitte steht ein großer, dreistöckiger Brunnen, der funktionierend Wasser von oben nach unten plätschern lässt.

 »Ah!« 

Einer der Männer tritt mir in die Kniekehlen und ich knalle zu Boden. Die Männer halten mich immer noch sehr fest. Menschen versammeln sich um den Marktplatz und schauen nach oben zum Palast. Ich mache es ihnen gleich und schaue hoch. Ein großer Balkon ist zu sehen. Ich höre wie sich Türen öffnen und eine Person an das Geländer tritt. Es ist eine sehr eindrucksvolle Gestalt, die zu den Menschen herunterschaut. Ich schaue wieder zu den Leuten um mich herum. Diese schlagen sich mit der rechten Hand gegen die Brust. Scheinbar eine respektvoll gemeinte Geste oder nur als Begrüßung gedacht? Als die Menschen diese Pose verlassen und wieder hochschauen, löse auch ich meinen Blick von ihnen und schaue erwartungsvoll nach oben. Ist sicherlich der Anführer. Das Gesicht ist nicht zu sehen, es wird von der Kapuze seines schwarzen Mantels verdeckt. Leider sitze ich auch noch so dicht unter dem Balkon, dass ich nicht mehr als ihn sehen kann. Ich frage mich, ob man von einem anderen Winkel aus etwas in den Palast blicken könnte.

 »Wer bist du«, fragt der Mann am Geländer. 

 »Gute Frage«, nuschle ich. 

 »Ah, verdammt!« 

Ich bekomme wieder einen Schlag von einer der Wachen für meine unverständliche Antwort. 

Laíra ist ein Name, der mir sofort einfällt. 

 »Laíra«, antworte ich mit lauter und stark klingender Stimme. 

Bist du wahnsinnig, warum hast du das gesagt? Du heißt nicht Laíra. 

Doch bevor ich wirklich über die Sinnigkeit meiner Lüge nachdenken kann, fragt mich der Anführer weiter aus. 

 »Was wolltest du bei dem Dorf?« 

 »Helfen, dort war schließlich ein kleiner Junge«, antworte ich dem Anführer mit harschem Ton. 

Ich bin verwirrt darüber, was diese Frage soll. Was sollte ich sonst dort machen?

 »Hm«, brummt der Anführer, »und was willst du jetzt machen?«

Meine Angst und Aufregung schlägt in Genervtheit um.

 »Was will der von mir? Was ich jetzt machen will? Keine Ahnung, mich vielleicht endlich mal sauber machen und etwas trinken?«, denke ich.

Das darf ich mir jetzt aber nicht anmerken lassen. Noch mehr Schläge halte ich für heute nicht aus. 

 »Ich weiß nicht, die Leute finden, welche für diese Zerstörung und das Leid von allen verantwortlich sind«, sage ich, ohne wirklich darüber nachzudenken. 

 »Bred éh en«, sagt der Anführer mit bestimmendem Ton und verlässt den Balkon.

Meine Wachen ziehen mich an den Oberarmen hoch und bringen mich zu dem großen Eingangsportal des Palastes, direkt unter dem Balkon. Die Türen öffnen sich langsam und mit einem nachhallenden Klang. Sie sind gewaltig und sehr beeindruckend gestaltet. 

Wir gehen in den Palast hinein. Als Erstes eine große Halle. Ein gewaltiger Deckenleuchter mit Öllampen über unseren Köpfen. Beidseitig neben uns stehen Steinpfeiler mit seltsamen Schriftzeichen. Dahinter viele Türen, edel verziert und aus dunklem, glänzendem, Holz gefertigt. Vor uns eine gewaltige Treppe, ebenfalls wunderschön verziert mit Löwenstatuen an den beiden Enden der Treppengeländer, welche wir auch hochgehen. Direkt nach der Treppe wieder ein großes Portal. Links und rechts zwei Gänge mit endlos viel scheinenden Türen, alle im gleichen Stil gefertigt. Hinter mir eine große Glaswand. Dort geht es scheinbar auf den Balkon. Doch ehe ich mich wirklich umsehen kann, öffnet sich die Tür vor mir. Ein großer Saal erscheint. Der Boden scheint aus dem gleichen Holz gefertigt zu sein wie die Türen. Alles ist recht schlicht und doch beeindruckend gestaltet. Die wenigen Akzente und das Fehlen von Fenstern und Sonnenlicht wirken auf eine ganz besondere harmonische und doch einschüchternde Art und Weise. In der Mitte steht eine gewaltige Tafel. Am Kopfende ein prunkvoller Thron, auf dem bereits der Anführer platzgenommen hat. Meine Wache geleitet mich an das vor mir liegende Ende der Tafel und setzt mich, etwas ruppig, auf den Stuhl vor mir. Na mal sehen, was jetzt kommt. 

 »Du willst also die Leute finden, die die Menschheit und die Erde zerstört haben, willst kämpfen?«, fragt mich der Anführer, dessen Gesicht ich immer noch nicht sehen kann.

Ich zucke mit den Schultern und nicke. Was weiß ich? Ich bin am Verdursten und eine Gefangene. Ich konnte mich noch gar nicht mit der ganzen Situation auseinandersetzen. Die Erde ist zerstört, ich bin mitten im Nirgendwo und komme von einer, in die andere Misere. Was will der denn hören? Wenn ich sterben soll, dann macht bitte schnell. 

Der Anführer spricht weiter. 

 »Mich überrascht, dass du nicht an dich selbst denkst.« 

Scheinbar gefällt ihm mein halb vorgeheuchelter Kampfgeist. Mal sehen, wo das hinführt.

 »Warum sollte ich das? Was mit mir ist, ist doch egal. Doch, was ist mit all den Unschuldigen? Warum ist das geschehen? Das will ich wissen und die Schuldigen für ihre Taten bezahlend machen.« 

Ich versuche eine beispiellose Überzeugung in meine Stimme zu legen und gebe mir die größte Mühe so charismatisch und etwas übertrieben dramatisch wie möglich zu klingen. Scheinbar kommt es gut an.

 »Dann können wir uns sicherlich gegenseitig helfen. Mein Volk und ich leben schon Jahrzehnte im Verborgenen. Wir waren eine der ersten Völker, die versucht wurden, ausgerottet zu werden. Dann haben wir uns hier versteckt. Unsere Regeln besagen eigentlich, dass kein Außenstehender einer von uns werden kann, doch ich kann einen Nachfolger wählen und das ist allein mir überlassen, das kann jeder sein. Werde meine Eritée, lerne von uns und begleite uns in den Krieg für deine Rache und unser Auferstehen.« 

Innerlich bleibt mir der Mund offen stehen, doch ich versuche, meine Emotionen nicht nach außen dringen zu lassen.

 »Aber was habt ihr davon? Was bringe ich euch?«, frage ich mit klarer Stimme. 

 »Du kennst die Welt anders als wir. Du kommst aus der neuen Welt, du weißt was die Menschen wollen und wie sie denken«, antwortet er. 

Aber es stimmt nicht, was er sagt. Ich kenne und kannte die Welt nicht wirklich. Ich weiß, dass die Menschen alle egoistisch sind, gierig und machthungrig. Aber das waren sie schon immer. Aber gut, spiele ich dieses Spiel mit. Ich kann sowieso nirgendwo anders hin. Ich weiß nur nicht was ich davon halten soll, dass ich seine Nachfolgerin werden soll. Er scheint sehr schnell Vertrauen zu empfinden. Ein Fehler, den ich niemals machen würde. Aber was spielt es für eine Rolle? Nachfolger oder nicht. Er wird ja sicher im Amt bleiben und ich habe kein wirkliches Interesse daran, das zu ändern. 

 »Also gut, ich stimme zu. Ich werde Ihre Eritée.« 

 »Eure«, flüstert mir der Wachmann mit dem Tattoo im Gesicht zu. 

 »Äh, ich meinte Eure Eritée«, korrigiere ich mich schnell. 

 »Gut, dann wird heute Abend deine Einweihungszeremonie stattfinden. Lekro wird dich zu deinem Zimmer führen und dir alles zeigen. Er ist jetzt dir unterstellt und deine rechte Hand«, sagt der Anführer, steht auf und geht zur Tür, am Ende des Saales, hinaus.

Meine linke Wache geht auch weg. Ich sehe zu meiner rechten. 

 »Dann seit Ihr also Lekro?« 

 »Ihr seid jetzt ranghöher. Das bedeutet, Ihr sprecht mich mit du an. Folgt mir bitte zu Eurem Zimmer«, sagt der Mann mit ernstem Ton. 

Lekro ist die Wache mit dem Tattoo im Gesicht. Er geht vor und zeigt mir den Weg. 

Es ist ein längerer Marsch quer durch den Palast. Alles sieht sehr gleich aus. Hier finde ich mich doch nie zurecht. Und das mit der Anrede wird auch noch spaßig. Können wir uns nicht einfach alle duzen? Aber das wäre wohl zu einfach. 

 »Wir sind da, Eritée«, sagt Lekro, vor einer der vielen, gleich aussehenden Türen.

Dann verbeugt er sich noch ein wenig mit dem Oberkörper und macht die gleiche Geste wie die Menschen zur Begrüßung des Anführers vorhin. Dann ist das wohl doch eine respektvolle Geste und nicht zur Begrüßung im eigentlichen Sinne gedacht. 

 »Danke, sag ist Eritée ein Titel? Werde ich jetzt von allen so angesprochen?«, frage ich Lekro noch schnell. 

 »Ja, nur ranggleiche, ranghöhere Personen und Leute, die Ihr persönlich ausgewählt habt, dürfen Euren Namen benutzen und Euch duzen. Ich werde Euch eine persönliche Dienerin heraufbringen. Wenn Ihr etwas braucht, ich stehe euch Tag und Nacht zur Verfügung, mein Leben gehört Euch«, sagt Lekro mit weicher, aber sehr ernster Stimme.

Ich nicke ihm zu und er macht sich auf den Weg. Ich fühle mich total überladen von all den Informationen. Ich öffne die Tür zu meinem Zimmer. Das ist kein Zimmer, das ist ein halbes Apartment. Ich scheine Glück zu haben und mich am Rand des Palastes zu befinden, denn ich habe ein großes Fenster. Das Sonnenlicht lässt den Raum angenehm hell wirken. Direkt gegenüber der Tür steht ein großes Himmelbett, leicht erhöht, mit roten, zurückgebundenen Vorhängen. Zu meiner linken steht ein großer Schreibtisch. Ein paar Meter dahinter ist eine Tür und wiederum dahinter steht ein großer Kleiderschrank mit einem großen Spiegel. Rechts, vor dem Fenster, steht ein großer Glastisch, ein langes weinrotes Sofa und ein dazu passender Sessel. Auf dem Tisch stehen frisch geschnittene Blumen und ein Tablett mit einem gläsernen Krug sowie ein paar Gläsern darauf. Ich würde ja zu gern wissen, was hinter der Tür neben dem Schrank ist, aber ich laufe erst einmal zügig auf den Wasserkrug zu. Ohne ein Glas zu verwenden, setze ich den Krug an meine ausgetrockneten Lippen und trinke. Das Wasser ist schön kühl und ich kann mich kaum bremsen. 

 »Oh mein Gott, tat das gut«, sage ich zu mir, während ich den Krug wieder auf den Tisch stelle. 

Erleichtert wische ich mir den Mund ab und schaue zu der unbekannten Tür. 

 »Na dann, wollen wir schauen, was wir da haben.« 

Geradewegs laufe ich auf sie zu und öffne sie. 

Ich staune nicht schlecht, als ich sehe, was sich dahinter verbirgt. Ein Bad mit allem was man braucht, einer großen Badewanne, einem Waschbecken, das eher einem aus der Wand kommenden Brunnen gleicht und einer Toilette. Leider gibt es dort kein Fenster und ich sehe keine Details, da ich nur das Licht zur Verfügung habe, welches durch die Tür hereinfällt. Ich gehe wieder ins Schlafzimmer und wende mich dem Kleiderschrank zu. Ich stelle mich vor den daran befestigten Spiegel und schaue mich von unten bis oben an. Ich sehe aus wie ein Massenmörder, voller Blut und zerrissene Kleidung. Nur mein Mund ist jetzt relativ sauber. Ich trete näher an den Spiegel und begutachte mein Gesicht. 

 »Oh Mann«, sage ich, während ich mir meine Wunde anschaue. 

Sie ist sehr tief. Nach oben hin beginnt sie mittig, etwas unter meiner Augenbraue und geht hoch, bis zur Mitte meiner Stirn. Nach unten hin beginnt sie mittig, am Anfang meines Jochbeins und endet geradewegs nach unten, am Ende meiner Wange. Sie ist recht breit, wird aber nach unten und oben hin schmaler. Das wird eine ordentliche Narbe. 

Das Bedürfnis mich zu säubern wird bei meinem Anblick immer größer. Denn nicht nur Blut ist an mir, sondern auch jede Menge Staub, vor allem in meinen Haaren. Ich habe eigentlich lange, gewellte, dunkelbraune Haare, aber dank des Staubes sehen sie jetzt eher grau aus. Aus dem ganzen Gesamtbild stechen aber meine blauen Augen regelrecht hervor. Doch jedes Mal wenn ich sie mir ansehe, scheinen sie ihr blau mehr und mehr zu verlieren und sich eher in ein Grau zu verwandeln. Ich schaue mich weiter an. 1,70 Meter groß, athletisch gebaut, 23 Jahre alt, der Körper einer sportlichen, jungen Frau, aber kaum ich. Ich wende mich vom Spiegel ab. Super, anstatt mich zu finden habe ich noch eine neue Person erschaffen, Laíra. Laíra, die Eritée eines verschollenen Volkes, bei dem ich gerade noch eine Gefangene war. Ich schüttle mit dem Kopf. Entweder ist das ein Traum oder ein ganz schlechter Witz. Das erste Mal will ich mir einen Moment nehmen, um darüber nachzudenken, was passiert ist und auch einen Blick in meine Gefühlswelt werfen, doch schon klopft es an der Tür. Vor Schreck bitte ich sofort herein. Lekro kommt mit einer recht schmächtigen Frau ins Zimmer. Sie hält ihren Kopf gesenkt und trägt einen Eimer in den Händen. 

 »Das ist eure Dienerin, Ellana, Herrin. Sie wird Euch für die Zeremonie heute Abend zurechtmachen«, sagt Lekro mit ruhiger Stimme. 

Ich nicke ihm zu und er verlässt den Raum. 

 »Hallo Ellana, ich bin Laíra«, begrüße ich sie mit einem Lächeln auf den Lippen. 

Sie nimmt den Kopf hoch und schaut mich überrascht an. Erst jetzt kann ich sie richtig sehen. Sie hat hellbraunes, schulterlanges Haar und grüne Augen. Ihre Haut sieht weich und seidig aus. Sie ist wirklich hübsch. Ihr helles Oberteil lässt ihre Arme frei, wodurch man ihr Tribal Tattoo sehen kann. Offensichtlich haben das hier alle. 

 »Ich darf Euch Laíra nennen?«, fragt sie mich ungläubig. 

 »Ja, du bist doch jetzt meine persönliche Dienerin, da werden wir sehr viel Zeit miteinander verbringen.« 

Ich lächle sie weiterhin an, doch kann auch ihre Verwirrung verstehen. Es scheint, als würde hier die Hierarchie eine sehr wichtige Rolle spielen. Dennoch will ich mich nicht davon abbringen lassen, in ihr eine Vertraute zu finden. 

 »Danke, ich mache erst einmal das Bad zurecht, dann werde ich dich waschen und einkleiden. Lekro wird dich dann auf heute Abend vorbereiten und dir alles erklären. Mein Zimmer ist jetzt auch direkt neben deinem. Wenn du also irgendetwas brauchst, kannst du es mir jeder Zeit sagen«, fügt sie hastig hinzu und versucht ein wenig dabei zu lächeln. 

Die Unsicherheit und Ängstlichkeit, mir gegenüber, ist ihr dabei aber förmlich ins Gesicht geschrieben. Ich hoffe das legt sich schnell. 

Nach einer kurzen Weile bittet sie mich ins Bad. Sie hat viele Kerzen angezündet. Dank deren Licht sehe ich jetzt alles viel genauer. Alle Gegenstände sind aus Stein geschlagen und kunstvoll verziert. Die Wanne ist durch zwei Treppenstufen zu begehen. Der Raum ist kleiner, als ich ihn beim ersten Mal wahrgenommen habe. Ellana wartet neben der Badewanne. Ich sehe sie an. Mir gefällt der Gedanke, mich vor ihr auszuziehen, nicht sonderlich, aber ich versuche keine Miene zu verziehen und weiterhin die Gelassene zu spielen. Ich fange an mich auszuziehen. Das ist gar nicht so leicht. Die Kleidung ist an manchen Stellen wie festgeklebt und sobald ich versuche sie zu lösen, schmerzen wieder meine Wunden. Nur keine Miene verziehen, du bist stark, ein Indianer kennt keinen Schmerz. Meine Atmung wird immer tiefer. Einfach den Schmerz weg atmen. 

Nach einer gefühlten Ewigkeit bin ich die Sachen endlich losgeworden und steige langsam in die Wanne. Das Wasser ist lauwarm. Im ersten Moment brennt es regelrecht auf meinem Körper, doch dann entspannen sich meine Muskeln und ich fühle mich sehr viel besser. Dann kommt Ellana zu mir und beginnt mich zu säubern. Ganz vorsichtig wäscht sie meinen Körper mit einem weißen Tuch. Dann wäscht sie mir die Haare mit irgendeiner Art Shampoo. Ich weiß nicht was es ist, aber es riecht nach frischen Kräutern und Wiese. Das Wasser verfärbt sich rot und vermischt sich mit dem grau des Staubes aus meinen Haaren. 

 »Wie wird das hier mit dem Wasser gemacht?«, frage ich, während sie mir die Haare erneut einseift. 

 »Der See über uns gibt uns sein Wasser. Durch die ganze Stadt laufen Rohre. Das verwendete Wasser reinigen wir und geben es dem See wieder. Es ist ein Kreislauf«, sagt Ellana und wäscht mir die letzten Seifenreste aus den Haaren. 

»Wir sind fertig«, sagt sie im Aufstehen und hält mir ein großes, weißes Leinentuch auf. Ich steige aus der Wanne und hülle mich darin ein. Dann weist sie mich zum Waschbecken. Dort liegt bereits ein Töpfchen mit heißem Wachs, einem Spatel und einigen zurechtgeschnittenen Tüchern bereit. Ich sehe sie böse fragend an. Das kann doch jetzt nicht ihr Ernst sein. Was muss ich denn heute noch alles erleiden? Eine Enthaarung? Wirklich? Ich komme mir jetzt wirklich lächerlich vor. Wieder versuche ich mir keinen Schmerz anmerken zu lassen, aber dieses komische Ziepen, beim Abziehen des Wachses, macht mir Tränen in den Augen. 

Als ich auch diese Prozedur hinter mir habe, gehe ich wieder in mein Zimmer, wo Lekro bereits auf mich wartet. 

 »Euer Festgewand habe ich auf das Bett gelegt. Außerdem habe ich Euch etwas zu Essen mitgebracht«, sagt er und setzt sich auf den Sessel neben dem Fenster. 

Während ich ihm mit meinen Blicken folge, bemerke ich, dass es langsam dunkel wird. 

Schnell laufe ich auf das Tablett zu. Fladenbrot, Käse und Fleisch liegen auf einem Teller aus Holz. Daneben ein hölzerner Becher mit Ziegenmilch. Sofort fange ich an zu essen und es schmeckt köstlich. Ich fühle, wie ich immer mehr zu Kräften komme. Als der erste Appetit gestillt ist, halte ich inne. 

 »Also gut, was ist das für eine Zeremonie? Was muss ich tun, was muss ich beachten?«

 »Nichts weiter«, antwortet Lekro sichtlich gelassen.

 »Ihr bekommt die Frisur eines Kriegers und die Tätowierung des Anführers. Währenddessen feiert, isst und trinkt man um Euch herum. Wenn der Mekuút, also der spirituelle Führer mit Euch fertig ist, ist es offiziell, ihr seid dann die Nachfolgerin unseres Anführers. Ihr könnt dann noch mit uns feiern, wenn Ihr wollt und das war es schon. Ihr müsst dann nur noch Eure Ausbildung zum Krieger beginnen. Normalerweise wäre es anders herum, aber Ihr seid etwas Besonderes«, sagt Lekro und setzt sich bequemer in den Sessel. 

Durchdringend schaue ich ihn an. 

 »Etwas Besonderes? Wenn du es so nennen willst. Warum vertraut ihr mir eigentlich alle? Ich könnte auch Böses im Sinn haben. Ich meine, das habe ich ja nicht, aber warum gleich Nachfolger? Warum kein einfacher Bürger?« 

 »Ich weiß es nicht. Aber unser Anführer wählt einen Nachfolger und bis heute hat er das nicht getan. Er hat uns immer gut geführt und jeder vertraut seinem Urteil. Ich stelle seine Entscheidung nicht infrage und sonst wird das auch keiner tun. Außerdem habt ihr einem Jungen das Leben gerettet. Seine Eltern sind gestorben, aber wären sie noch hier, würden sie Euch sicher dankbar sein. Das hat Euch etwas Ansehen eingebracht. Nun solltet Ihr Euch aber fertigmachen. Ich warte vor der Tür und werde Euch dann zur Zeremonie begleiten.« 

Lekro geht aus dem Zimmer. Ich stehe ebenfalls auf und gehe auf das, von Lekro mitgebrachte, Gewand zu. Es ist weiß, sehr lang und hat lange Ärmel. Ungewöhnlicher Weise ist es so geschnitten das es vom Kopf, über den Hals, bis hinunter zum Ende des Steißbeins, einen Ausschnitt hat. Dieser ist sicher nicht ohne Grund da. Ellana kommt in mein Zimmer. 

 »Ihr könnt eine Hose drunter ziehen.« 

Sie öffnet mir eine Schublade in der Unterwäsche, Hosen und Socken liegen. Alles ist sehr dunkel, schwarz oder grau. Ich suche mir etwas halbwegs Passendes heraus und ziehe es an. Dann noch das Gewandt über meinen nackten Oberkörper. 

 »Bei Festlichkeiten oder im Krieg bemalen sich unsere Krieger und unser Anführer.« 

Ellana hält mir eine kleine Dose mit schwarzer Farbe hin. 

 »Das ist nur gemahlene Kohle. Die Bemalung ist von Clan zu Clan anders und schon seit Generationen festgelegt.« 

Sie taucht drei Finger in das Näpfchen und zieht mit ihnen drei lange Linien über meine Stirn, hinter über mein Augenlid und bis hinunter zu meinem Hals. Leider lässt sie meine Wunde dabei nicht aus. Die Kohle in der Wunde ist nicht schlimm, sie wirkt sogar ein wenig desinfizierend, aber der Schmerz beim Auftragen ist enorm. Ironischerweise wird nur die eine Gesichtshälfte gefärbt, die Linke. Als ich auch das hinter mir habe, gehe ich aus dem Zimmer. Lekro wartet wie besprochen auf mich. Er sieht mich kurz an, dann bringt er mich nach draußen. Überall Fackeln, ohne die man jetzt die Hand vor Augen nicht mehr sehen könnte. Ein großes Festessen steht auf dem Marktplatz, fein hergerichtet. Ich frage mich, wie sie das alles so kurzfristig aufbauen konnten. 

Alle Menschen haben sich versammelt. Direkt vor mir steht der Anführer und anscheinend der Mekuút. Hinter ihnen ist eine einfache Liege, ein kleiner Tisch mit traditionellen tätowier Utensilien und ein kleiner Hocker aufgestellt. Der Mekuút fängt an in der Sprache zu sprechen, welche hier offensichtlich auch noch gesprochen wird. Dann beginnt Musik, durch die Stadt, zu hallen. Es ist Trommelmusik mit Sprechgesang und ein wenig Melodie, welche durch eine Art Dudelsack und Flöten erzeugt wird. Die Musik klingt kraftvoll, schnell und erhaben. Der Anführer weist mich unterdessen, mit einer Arm Bewegung zu der Liege. Ich lege mich auf den Bauch. Der Mekuún nimmt eine scharfe Klinge und fängt an mir die Haare, an den Seiten meines Kopfes, abzurasieren. Ich habe jetzt ebenfalls eine Art Langhaarirokese. Dann flechtet er mir noch ein paar einzelne, dünne Zöpfe und bindet meine Haare am Pony und am Hinterkopf so zusammen, wie eine Art Pferdeschwanz, dass sie exakt auf meiner Wirbelsäule liegen. Nun fängt das richtige Ritual an. Er beginnt, an beiden rasierten Kopfhälften, zu tätowieren. An dem längeren Bambusstab ist eine Nadel befestigt. Dann hat er noch einen kürzeren Stab, mit dem er immer wieder auf den längeren Stab schlägt, um mit der daran befestigten Nadel durch meine Haut zu stoßen. Es ist sehr schmerzhaft und ich könnte wetten, dass er ab und an bis auf den Schädelknochen sticht. Doch ich halte eisern durch. Ich weiß nicht was er tätowiert und kann es nur erahnen. Es fühlt sich an wie kleine, nacheinander folgende Linien, kleine Symbole. 

Es dauert Stunden. Er tätowiert circa zwei Zentimeter breit, direkt an meinen noch vorhandenen Haaransätzen, parallel den Hals hinunter und wie erwartet, bis zum Ende meines Steißbeins. Dabei scheint er akribisch darauf zu achten, dass der Abstand der beiden Linien stets gleich bleibt. Am Steiß führen dann beide Linien zusammen und scheinen ganz unten eine Art Dreieck, zu bilden. 

Endlich ist er fertig und wischt mir die letzte überschüssige Farbe vom Rücken. Es hat eine Ewigkeit gedauert. Es hat so lange gedauert, dass ich kaum noch Gefühl in meiner hinteren Körperhälfte habe. Langsam rapple ich mich auf. Alle feiern ausgelassen und keiner schaut mehr auf mich. Gut so, ich bin fertig. Ich gehe zum Buffet und nehme mir etwas zu Essen und Trinken. Dann kommt Lekro zu mir.

 »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr das aushaltet.« 

Er lächelt mich an. Ich kann ihm nicht antworten, dafür bin ich einfach zu erschöpft. Ich sehe ihn nur flüchtig an und esse einfach weiter. 

 »Ihr müsst nicht hier bleiben. Die Zeremonie ist für Euch vorbei. Ihr habt jetzt etwas Schonzeit, dann beginnt Euer Training«, sagt Lekro, sichtlich verständlich für meine Situation. 

 »Kannst du mich reinbringen?«, frage ich ihn mit letzter Kraft. 

Er nickt mich lächelnd an und hilft mir auf. Mehr oder weniger mich tragend, bringt er mich in mein Zimmer und legt mich ins Bett. 

 »Ich bin in dem Zimmer gegenüber«, sagt er zu mir. 

Ich nicke Lekro zu und er geht raus. Ich weiß kaum, wie ich liegen soll. Mein Rücken zerstochen, meine Vorderseite zerschnitten. Doch wie ich so über die perfekte Liegeposition nachdenke, schlafe ich auch schon ein.
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